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Anstatt eines Vorworts eine Warnung


Eine Warnung vorab: dieses Buch ist toxisch. Es vergiftet seinen Leser, führt ihn an Abgründe und flüstert dann: Spring, vielleicht werden Dir Flügel wachsen, vielleicht nicht.


Es wurde von einer Person geschrieben, die mehrfach von sich behauptet „ein Fremder in einem fremden Land zu sein.“ Mit „fremdem Land“ meint der Autor schlicht die Zivilisation Westlicher Prägung. Die Fremdheit, die er empfindet und die sein Denken auf groteske Weise pervertiert, besteht in seiner offensichtlichen Unfähigkeit, sich mit den Werten und Einrichtungen dieser Zivilisation zu identifizieren. In gewisser Hinsicht scheint der „Barbar“, wie er sich selbst zu nennen pflegt, in einer ähnlichen Situation zu sein wie ein Kind der Zivilisation im tiefsten Dschungel. Das innere Wesen steht in krassem Kontrast zu den äußeren Umständen. Dieser Kontrast bedingt eine Zerrissenheit, die einer Geisteskrankheit ähnlich den Barbaren in einen Zustand versetzt, den ich als latent wahnsinnig oder schizophren bezeichnen würde.


Fakt ist, der Barbar leidet an den Umständen seiner Existenz. Und mehr noch leidet er an der Gewissheit, diesen Umständen nicht effektiv entfliehen zu können. Er fühlt sich gefangen, nein: begraben. Er hasst die Zivilisation, weil er glaubt, sie würde ihn von seinem wahren, archaischen Selbst entfremden (Zerrissenheit), was immer dieses Selbst auch sein mag. Paradoxerweise räumt er implizit ein, nicht nur unter den Umständen zivilen Daseins zu leiden, sondern auch von ihnen in seinem Denken und darin in seiner Kritik geprägt worden zu sein.


Die Pyramide, die mehrfach in kurzen, aber aufschlussreichen Gedankenfragmenten genannt wird, steht für seine morbide Auffassung des Lebens im „artifiziellen,“ meint: zivilisierten sozialen Raum. Die Pyramide stellt als Bauwerk einen Höhepunkt zivilisatorischer Errungenschaften dar. Gewaltige Ressourcen, ausgefeilte Logistik, technische Kompetenz, effiziente Befehlsketten und ein unbändiger Wille zu Schaffen sind nötig, solch ein Wunderwerk zu errichten. Als Ding jedoch ist sie nichts weiter als ein Grabmal. Für den Fortbestand und das Gedeihen der Zivilisation hat sie keine Bedeutung. Sie ist überflüssig. So steht die Pyramide als Symbol für die suizidale Verschwendung vitaler Kräfte. Der Barbar fühlt, dass die Zivilisation, die ihn gefangenhält und niederdrückt, selbst dem Untergang geweiht ist. Sie ist vom Lebensraum zum Grabmal degeneriert, ein Prozess, den der Barbar mit bittersüßem Humor erforscht und dokumentiert.


Auf der anderen Seite scheint der Autor voller Bewunderung für die Wohltaten zu sein, die ihm jenes „fremde Land“ kontinuierlich erweist – einschließlich der geistigen und materiellen Ressourcen sein kleines Unbuch zu verfassen. Zweifellos verfügt er über einige Bildung, wenn auch keine formale. Aus einigen Hinweisen ist zu entnehmen, dass er zumindest zeitweise eine Universität besucht hat, wenn auch ohne besonderen Erfolg oder Genuss. Die Auswahl an Büchern und Schriftstellern, die ihn angeblich geprägt haben, liegt eher im Bereich des Unorthodoxen, Radikalen, wo auch sein Denken seinen Ursprung hat. Es mag indes sein, dass er uns hier an der Nase herumzuführen versucht und uns die eigentlichen Urheber seiner Gedankenwelt verschweigt – auch hierauf finden sich Hinweise.


Was diese sonderbare Gedankenwelt angeht, scheint der Barbar keiner spezifischen intellektuellen Richtung anzugehören. Es gibt eine Reihe vager Ankerbegriffe, um die er herumkreist, ohne sie jedoch genau zu definieren. Dieses Buch enthält dementsprechend keine systematische Philosophie, noch folgt es einer bestimmten Ideologie. Tatsächlich gibt es nicht einmal eine spezifische Fragestellung. Der Barbar, der dieses Buch verfasst hat, ist in geistiger Hinsicht wohl einfach zu unzivilisiert, um die Disziplin des „strengen Denkens“ einzuhalten.


Weiterhin gehört er keiner politischen Gruppe an, deren Dogma er verinnerlicht hat. An verschiedenen Stellen wird ein Schamane erwähnt, der vielleicht als eine Art Lehrmeister oder intellektueller Ziehvater Einfluss auf das Denken des Barbaren hatte. Allerdings erfahren wir über diesen Schamanen nichts weiter, weder über seine Vorstellungen, noch über die Beziehung zu seinem Schützling.


Was die hier vorgestellten Ansichten und Ratschläge anbelangt, wiederhole ich meine Warnung: dieses Buch ist toxisch. Es bietet weit mehr als einen Einblick in die labyrinthischen Gedanken eines Unzufriedenen oder Entfremdeten. Gerade die Weise seiner unsystematischen, scheinbar chaotischen Ausarbeitung verleiht ihm die gefährliche Eigenheit, gewissermaßen in das Denken des Lesers einzusickern, sofern dieser keine innere Distanz hält. Und diese Distanz zu halten ist schwierig. Denn der Barbar versucht nicht zu überzeugen oder zu überreden, vielmehr plaudert er, dies oft in einem witzigen und ansprechenden Ton. Andere Passagen machen dagegen den Eindruck eines wirren Selbstgesprächs oder einer unbeholfenen Meditation über ein gewisses existentielles Unbehagen, das nicht in klare Worte zu fassen, sondern nur irgend symbolisch oder allegorisch in Sprache zu übersetzen ist. Die Fragmentierung des Textes führt dazu – vielleicht ohne das dies je intendiert war –, die intellektuellen Filter, die uns erlauben, Sinnvolles von Unsinnigem zu unterscheiden, zu umgehen. Wie Sporen dringt das „barbar“ in das unvorbereitete Hirn und sät dort sonderbare Ideen. Es ist wie eine ansteckende Krankheit.


Was soll man mit so einem Buch? Kaufen und im Giftschrank verschwinden lassen, um sich mit dem prickelnden Wissen zufrieden zu geben, etwas Verbotenes zu besitzen? Keine schlechte Idee. Denn einfach lesen kann man es nicht, nicht ohne sich in eine Gefahr zu begeben, in der man leicht, sehr leicht umkommen kann. Oder man findet sich plötzlich am Ufer einer neuen Welt wieder, ein Schiffbrüchiger, ein „Fremder in einem fremden Land.“ Das Ergebnis seiner Erfahrung hängt mehr denn je vom Leser ab. Dieses Buch, ich sagte es bereits, spricht nicht an, sondern es ruft in die Nacht hinaus. Es tut das in einem Ton, der uns nahe, vertraut und zugleich fern und fremd ist. Jedes Wort, jeder Satz reicht tiefer als seine unmittelbare Bedeutung. Tatsächlich kann man an mehreren Stellen deutlich beobachten, wie verschiedene Sinnbilder und Bedeutungsstrukturen miteinander kommunizieren und so neue Verständnishorizonte eröffnen, die sich abseits des Geschriebenen erstrecken.


Für den Barbaren fungiert das Buch dagegen als Katalysator eines Urgefühls, das sich in seinem Herzen schlummernd, träumend erhalten hat und verzweifelt in einem Medium Ausdruck sucht, das ihm diametral entgegensteht. Der Barbar hat die Unfähigkeit in Worte zu fassen, was über die Fassung des Wortes hinausgeht, mehrfach selbst herausgestellt. Es ist, als versuche man einen Sonnenaufgang durch eine mathematische Formel zu beschreiben.


Der Leser, der dem Ruf folgt und in die Tiefen des Labyrinths steigt, wird sich im Letzten auf seinen eigenen Instinkt zu verlassen haben, will er die Irrgänge navigieren. Während man dem Barbaren lauscht und seinen sonderbaren Geschichten folgt, wird die Stimme dieses Instinkts immer deutlicher und drängender, der Schritt des Wandernden sicherer und gewisser. Ab und an wird man in die Irre gehen, doch nie für lange. Allmählich dann beginnt man in der Dunkelheit zu sehen und eines Tages mag der Leser das Buch aus der Hand legen und einer Welt sein Auge öffnen, die er nicht mehr wiedererkennt: Dann ist auch er ein Fremder in einem fremden Land.




Meinem Sohn Joel


Menschliches, Barbarisches


Der Barbar und seine Zunge


Die alten Griechen nannten Barbaren, wer ihre Sprache nicht sprach. Der Name kommt vom „barbar“, der unverständlichen, dem hellenischen Ohr abscheulichen Rede der Nicht-Griechen. Im Deutschen und Englischen ist das „barbar“ als „blabla“ bekannt.


Dieses Buch wurde von einem Barbaren auf barbar geschrieben.


Duales Leben


Die Kategorie, unter der der Barbar sein Leben betrachtet, ist das Leben selbst. Offensichtlich fällt es in zwei Bereiche: Leib und Seele oder Körper und Geist oder das Bewegte und das Bewegende oder Selbst-Bewusstheit und Instinkt oder Bios und Zoe. Dieses nackte Faktum der Existenz, dass sie eben dual, zweiseitig ist, gehört zum Urwissen der Menschheit und ist so selbstevident wie das Dasein selbst. Warum sonst hat man zwei Augen, zwei Arme, warum gibt es Tag und Nacht, warum hat jede Sache genau ein Gegenteil, warum hat die These eine Antithese usw.? Warum hat das Weib zwei Brüste, warum der Mann zwei Hoden?


Warum aber nur einen Schweif, ein Herz, ein Hirn? Mag sein, wir sind in manchem zu kurz gekommen...


Selbstbewusstsein


So wurde der Mensch sich seiner selbst bewusst: Er spazierte durch eine prähistorische Landschaft und trat auf einen spitzen Stein. „Auuuuh“, heulte er und wurde damit nicht nur zum sich selbst bewussten Menschen, sondern auch zum Philosophen. Denn der Schmerz in der Sohle vergewisserte ihn seines leiblichen Daseins. Der wütende Ausruf vergewisserte ihn seiner Existenz als Träger eines Bewusstsein, das seine Umwelt (und sich in ihr) sinnlich wahrnimmt und über sie im Medium der Sprache abstrahiert.


Die erste Frau, die sich ihrer selbst bewusst wurde, setzte sich übrigens am gleichen Nachmittag auf eine prähistorische Biene, die sie in gerechter Verfolgung ihrer eigenen Lebensinteressen in den Hintern stach. Der sich selbst bewusste gewordene Mann musste sehr darüber lachen: Der Humor war erfunden.


Verstand


Gott blies dem Menschen durch die Nase Verstand ins Hirn.


Die Voraussetzung des Denkens


Was der Schlange ihr Biss, der Spinne ihr Netz, dem Löwen Schnelligkeit und Kraft ist dem Menschen sein Verstand. Der Verstand abstrahiert über die Umwelt. Diese Abstraktion ist die Voraussetzung ihrer Manipulation. Um dem Verstand zu erlauben, diese Abstraktionsarbeit zu vollbringen, war es erforderlich, den Menschen aus dem unbewusst-tierischen in einen selbst-bewussten Zustand zu überführen. Jemand oder etwas hat ihn verführt, sein Hirn zu benutzen und Dinge zu unterscheiden, die dem Tier gleich sind.


Mangelwesen


Der Mensch ist ein Mangelwesen. Der Mangel nötigte ihn, Sprache zu entwickeln und Verstand und Selbstbewusstsein und Besonnenheit. So wurde er ein geistiges Wesen, das sich nicht einer Umwelt fügt, sondern sie seinen Erfordernissen anpasst. Er beugt sich nicht dem Gegebenen, sondern manipuliert es, dass es ihn dienstbar wird.


Fuchshirn


Vom Bücherlesen wird man nicht klüger, sondern belesener. Wem es um Scharfsinn geht, soll Fuchshirn verzehren.


Genealogie


Meine Ahnen lebten auf Mauritius. Sie sind nicht mehr. Mein Frau ist ein Kiwi. Meine Kinder Pinguine. Mein Totem ist das Schnabeltier. Ich bin ein fleischgewordener Scherz. Wir alle sind fleischgewordene Scherze. Die Götter lachen uns aus.


Anthropologie


Das grundlegende Axiom der Anthropologie lautet: Der Mensch ist Leib und Selbst-Bewusstsein. Alle spätere Wissenschaft vom Menschen besteht nur in weiteren Aufteilungen und Einzelbetrachtungen jener zwei Dimensionen, deren unauflösliche Verschmelzung den sich selbst bewussten und darin eigentlich existierenden Menschen ausmacht.


Mensch und Welt


Allein weil er sich als ein Selbst versteht, vermag der Mensch über seine Umwelt als ein Nicht-Selbst zu reflektieren. Das Medium dieser Reflexion ist die Sprache. Sprache bildet Wirklichkeit, indem sie das Wahrgenommene und Reflektierte im Bewusstsein als Abbild der äußeren Welt re-kreiert. Was wir denken ist Wirklichkeit. Wir können über Wirklichkeit nachdenken und so immer neue Wirklichkeiten generieren, die wiederum in neue Welten übersetzt werden können. Die Fähigkeit über diese innere Wirklichkeit weiter und immer weiter zu abstrahieren nennen wir Phantasie. Der Mensch enthält in sich potentiell unendlich viele Welten, die doch allesamt der gleichen Quelle entspringen: Dem Selbst.


Doch wer oder was denkt dieses Selbst ins Leben? Die Welt...die echte Welt, die künstliche Welt oder unendlich viele ihrer Variationen? Sind wir am Ende die Traumgespinste eines schlafenden Gottes?


Bios, Zoe


Bios ist Dasein des Leibes, Zoe ist Er-leben des Bios, seine Verwirklichung als Selbst-Bewusstsein – das durch und durch gefühlte „Ich lebe!“ Das waren übrigens auch Caligulas letzte Worte: „Ich lebe!“


Traum vom Tod


Wer schläft existiert nicht. Mit offenen Augen schlafen können.


Lebenszyklus


Das Kind, indem es entdeckt und erforscht und dabei an Kraft und Fähigkeiten zunimmt, integriert die es umgebende Welt in sein Dasein als Wirklichkeit. Es ist der Mittelpunkt dieser Welt, das Epizentrum seiner inneren Wirklichkeit und wie ein verrückter Gott streckt es seine Finger aus, um mehr und mehr formloser Ursubstanz zu ergreifen und nach dem eigenen Abbild und Wollen zu gestalten und seinem Reich hinzuzufügen. Wann immer ein Kind spielt, erobert es eine Welt.


Der Mann stagniert in diesem Prozess. Er lässt die äußere Welt frei, erlaubt ihr eine eigene, unabhängige Existenz, zu der er sich wie zu einem Gegenüber verhält. Er gestaltet und auferbaut nicht mehr, sondern interagiert mit seiner Wirklichkeit. Er ist in der Welt. Er ist die Welt.


Der an sich selbst müde gewordene Greis desintegriert Welt. Er zieht sich aus ihr und in sie zurück. Die Ehre und Wertschätzung, die er der äußeren Welt noch im Mannesalter entgegengebracht hat, verweigert er ihr nun. Sie ist ihm öde und er sich selbst zu viel in ihr. Während die äußere Welt um ihn kollabiert, glimmt noch einmal seine innere, seine erinnerte Welt auf. Auf Augenblicke wird er wieder zum Kind. Zu einem unendlich müde gewordenen Kind. Mit dem Menschen geht seine Welt und alle Welten unter.


Freuden des Alters


Der Lebenszyklus beginnt mit einer leiblichen Phase. Ihr folgt eine geistig-soziale. Jener folgt wiederum eine leibliche.


Das Kind ist allein um leibliches Wohlsein besorgt. Es flieht allem, was dieses Wohlsein mindert. Unleckeres Gemüse und Hausaufgaben sind ihm grässlich. Ein Stück Torte macht es indes selig.


Der herangereifte Mensch in, wie man sagt, den besten Jahren, hat gelernt, dass es nicht auf das eigene Wohlsein ankommt, sondern auf den Erfolg. Und so folgt er den Ansprüchen, die die „Gesellschaft“ vermeintlich an ihn stellt, und sucht sie zu befriedigen, um sich „Respekt“ und „Ansehen“ in den Augen der Anderen zu erwerben. Dabei vernachlässigt er sich selbst und sein Wohlsein, oder genauer: er opfert es um Willen eines höheren sozialen Seins. Wir sehen ihn, den Menschen bester Jahre, den braven Zivilisten, allerlei Dinge tun und glauben, die dem Kind unverständlich wären. Warum unverständlich? Weil es sich um unangenehme Dinge handelt und der Glaube an Staat, Gesellschaft, Menschheit usw., sich als anstrengend und fruchtlos erweist. Eine Erlösung ist unmöglich. Wir alle haben gefehlt, sagt Paulus, der Erfinder einer der unbequemsten und menschenfeindlichsten Religionen überhaupt (noch heute wird verzweifelt an der Humanisierung des Christentums gearbeitet…) – diese Feststellung trifft das Selbstbild des Menschen bester Jahre. Er hat gefehlt, hat in doppelter Hinsicht gefehlt: Denn die Ansprüche der Welt, die zu erfüllen er sich entschlossen hat, sind unerfüllbar; sich selbst aber hat er verraten, weil er sich wissend in die Sklaverei nie enden wollender Danaidenarbeit begeben hat – denn wer wüsste nicht, dass es mit dem Zirkus, den wir Zivilisation nennen, nicht gerade viel auf sich hat?


Indes wie im Film wird auch im Leben am Ende alles wieder gut und heil. Am Grund von Pandoras Krüglein findet sich ein Gran Hoffnung. Der allmähliche körperliche Zerfall, das Alter, treibt die bösen Geister aus dem sich langsam in Geist und Fleisch zur Ruine verwandelnden Menschen. Je weiter der Verfall voranschreitet, desto mehr zieht sich der Mensch wieder aus seinen sozialen Verstrickungen zurück. Er kann den Stein nicht mehr rollen, also bleibt er in dessen Schatten hocken und beginnt den Sand seiner Erinnerung durch die Finger rieseln zu lassen. Das Außen verliert mehr und mehr seine Macht über ihn. Das eigene, leibliche Wohlsein gewinnt dagegen an Bedeutung. Weltpolitische Probleme verblassen, wenn es im Rücken zwickt und kneift. Am Ende freut man sich wie ein Kind über ein Stück Diabetikertorte, das man beim Leichenschmaus für alten Bekannten vorgesetzt bekommt, und freut sich auch teuflisch, dass man den Eingesargten überlebt hat, und wenn nur um ein paar Jahre.


Den Körper kennen


Im übrigen sollte man stets und genau auf seine körperliche Befindlichkeit achten. Aufmerksam ist daher von jeder Äußerung des Fleischapparats Notiz zu nehmen, den wir gemeinhin – unbelehrbare Barbaren, die wir nun einmal sind und bleiben – oft leider mehr als Werkzeug, denn als Gefährten oder gar Geliebten betrachten. Es ist, was es ist. Aber: Wenn wir den Körper, den wir benutzen, schon nicht lieben, sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass er uns nützlich bleibt.


Freund Fleisch


Es ist weise, vertraulich mit dem eigenen Leib zu stehen. Eine stabile Freundschaft, die auf das Wohlergehen des Körpers zielt, ist ideal. Man lernt einander erst in der Jugend richtig kennen. Wenn der Leib sich geschlechtlich zu verändern beginnt und darin ein „eigenes“ Wesen, einen eigenen Willen offenbart – der Kindesgeist kann nur in Union mit dem Fleisch denken –, beginnt eine tragische Liebe. Schüchtern und neugierig zugleich umkreist der Mensch gedanklich, sinnlich sein Fleisch, entdeckt es gleichsam an sich und sich an und in ihm. „Dieser Arm, diese Brust, dieses Gesicht bin ich!“ Stärken und Unvollkommenheiten offenbaren sich dem Reifenden wie Prophezeiungen oder Versprechen. Der Horizont von Tun und Erleben rückt plötzlich nahe und wie von unsichtbarer Kraft gezogen, wandert man ihm zu. Man spielt mit den neuen Machtmitteln, entdeckt die Möglichkeiten dieses Fleisches, das man ist. Man probiert, scheitert, fällt und steht wieder auf. (Theseus, Steinrücker, reist auf dem gefährlichen Weg über Land nach Athen, dem greisen Vater das blutige Schwert seiner Jugend darzubringen). Man lernt ein Maß. Das Maß des Leibs. Das Eigenmaß. (Der Freund lehrt uns.) Man legt es endlich an, an sich, an die Welt, und erlangt so über die Jahre eine zunehmende Gewissheit der eigenen Mächtigkeit, der Eigenmacht. Man lernt den Körperfreund zu schätzen. Man wird von ihm erzogen und getadelt. Man wird auch belohnt. Vor allem wird man enttäuscht, wenn man sich ins Unmäßige verirrt. Aber man trägt nicht nach, man vergibt, gleich wie einem vergeben wird. (Wer dem Leib nicht vergeben kann, begeht eine Todsünde, eine Sünde zum Tode). Man lernt die Tugenden der Demut und Nachsicht. (Das Fleisch ist schwach...und süß.)


Oh, und dann… Man altert. Man zerfällt. Die Kraft verbraucht sich, das Maß nähert sich seiner Erfüllung, wird endlich voll, vollendet. Die Zeit kommt, langsam und allmählich, das Eigenmächtige loszulassen; die Forderungen an den Freund, der mit den Jahren wie man selbst müde zu werden begonnen hat, zurückzunehmen, um schließlich in stiller Würde Abschied von Bios zu nehmen und… mit ihm zu gehen. Das ist das Ideale.


Vater und Mutter


Schmerz und Lust sind Vater und Mutter der Zoe.


Vergängliche Schönheit


Der eigene Leib auf das Podest eines artifiziellen Ideals gestellt, wird zum übelwollenden und lächerlichen Abgott. Der „perfekte Leib“ genährt, geformt, trainiert und operiert, ist die groteske Perversion natürlicher Anmut. Er wird zum Fleischgefängnis für einen besessenen Geist – besessen vom Dämon maschineller Perfektion.


Doch auch diese Irrung geht immer gut aus, weil sie immer schlecht ausgeht. Wir brauchen keinen Exorzisten, der den bösen Geist beim Namen und zur Ordnung ruft. Ungebrannter Lehm zerfällt mit der Zeit und durch sie, dank ihr und ganz wie von selbst. Was bleibt vom Abgott Fleisch? Das Testament eines kranken Geistes geschrieben auf die gespannte und gegerbte Haut eines Schweins.


Leib und Geschichte


Am Leib zerbricht die Geschichte. Kinder, Kranke und Kreißende kennen keine Geschichte – nur Augenblicke.


Sarkophag


Die Pyramide ist ein Grab, das ein Grab enthält. Der Bau gewaltiger Quader umwuchert den Sarkophag, den fleischfressenden Stein. Sie ist Apotheose und Anathemata eines universalen Todes.


Leib und Vergessen


Sinngemäß aus Hanns Henny Jahnns „Perrudja“: Glückselig der Mensch, der nach vierundzwanzig Stunden vergisst.


Paradies


Ein hartes Bett, eine ehrliche Mahlzeit, eine gebärwillige Frau – das wiedergefundene Paradies.


Das eigene Verhalten beobachten


Wie wir die bewusste Entscheidung zu einer Handlung treffen oder zu treffen meinen, so entscheidet auch unser Körper weit über das Maß des Reflexes oder des erlernten Verhaltens hinaus über zahlreiche Verhaltensweisen. Dieses instinktive Verhalten wird vom Verstand oft gar nicht als solches wahrgenommen und im Nachhinein mit irgendeiner rationalen Erklärung versehen, die den Glauben des Geistes an seine Befehlsgewalt zu bewahren sucht. In Wirklichkeit sind fast alle unsere Handlungen und Worte Folge einer instinktiven Reaktion, die erst im Nachgang rationalisiert wird. Erst tun wir etwas und dann, auf Nachfrage, erfinden wir plausible Gründe, die unser Verhalten vernünftig erklären. (Vergleiche hierzu auch Bourdieu´s Habitusbegriff, wenn du willst.)


Das instinktive Verhalten an einem selbst zu beobachten, gibt viele Aufschlüsse über Wesen und Zustand des Körper-Selbst, das uns doch sonst oft wunderlich, fremd und sonderbar erscheint, das wir aber mehr sind als das Verstandes-Ich, welches ja in seiner Genese von vielen äußeren Faktoren wie Sprache, Kultur, Erziehung usw. abhängt. Wir sind unser Körper, aber sobald wir denken, sind wir nur noch durch ihn für die Welt – alles Denken ist Ich-Welt-Projektion.


Einige Beispiele für instinktives Verhalten: Kinder und Schwangere haben oft Heißhunger auf gewisse Lebensmittel. Die meisten Männer urinieren im Freien an Bäume. In bestimmten Stimmungslagen suchen wir bestimmte Plätzen auf usw. Diese instinktiven Verhaltensweisen, diese Handlung gewordenen Neigungen dienen dem Leben und Überleben abseits aller Berechnung und Erwägung durch den Verstand. Es sind archaische Verhaltensweisen, die auf die Bedienung der Grundbedürfnisse abzielen und durch den Leib erzeugt, vermittelt und befriedigt werden.


Alle Wesen gleichen einander darin, dass sie leibliche Bedürfnisse wie Nahrung, Schlaf usw. leiden. Die ideale Stillung dieser Bedürfnisse ist indes sehr individuell. Was den einen nährt, schadet dem anderen; was dem einen als bequemes Lager erscheint, ist dem anderen eine Folterbank. Durch genaue Beobachtung unserer archaischen Verhaltensweisen können wir erraten, wessen wir wirklich bedürfen, um an Leib und Seele heil zu sein.


Die Frage „Wer bin ich?“ ist so gesehen völlig idiotisch. Sie verweist auf die Unfähigkeit des Verstandes-Ichs, eine eigenmächtige Identität zu konstituieren, weil es immer auf den Leib angewiesen ist, jenen aber gedanklich nicht zu abstrahieren vermag. Im Gegensatz zur Umwelt, die sprachlich gefangen werden kann, führt der Körper ein fröhliches und beängstigendes Eigenleben. Wer die Frage nach der eigenen Identität zu beantworten wünscht, soll einfach ein Tagebuch anlegen, in dem er nicht vermerkt, was er gedacht, sondern wonach er gelechzt hat. Dieses Lechzen verweist auf das, was das Fleisch verlangt. Dieses Verlangen konstituiert das Fleich-Selbst im Gegensatz zum Geist-Ich, welches eine Konstruktion des Artifiziellen Raums ist, wie wir später sehen werden.


Das Selbst des Barbaren oszilliert zwischen dem Verlangen nach Geschlechtsverkehr, dem Verzehr rohen Fleisches und dem Wunsch den Feind zu massakrieren und sein Blut zu saufen. Darüber hinaus schätzt er ein gepflegtes Schachspiel im Park und ein Nickerchen am Nachmittag.


Rebhühner


Mein Nachbar besitzt einen kleinen Hof mit ein paar Pferden, zu vielen Hunden, einer Katze usw. Hinter seinem Hof läuft ein Bach und dahinter erstreckt sich ein Stück wilder Prärie über der des Abends die Sonne majestätisch verglüht. Eines Tages schaffte er sich sechs Rebhühner an. Die Anwesenheit der Rebhühner veranlasste die Kojoten in der Gegend, den kleinen Bach regelmäßig zu überqueren, nur um vom Gebell der Hunde zurückgetrieben zu werden. An einem nassen Regentag, an dem die Wächter sich im Haus ihres Herrn gemütlich vor dem Ofen gelagert hatten, gelang es den Räubern endlich, den Verschlag der Rebhühner zu erstürmen und sich der Beute zu bemächtigen.


Libido und Alter


Mit dem Alter wächst die Geilheit und die Fähigkeit sie zu befriedigen.


Die Weisheit des Alters


Das Kind interessiert sich für das, was die anderen tun; die Jugend für das, was gesagt wird; das Mittelalter für das, was man selbst tut und sagt; der Greis für die nächste Mahlzeit – es könnte seine letzte sein.


Torheit und Weisheit


Man irrt, wenn man behauptet, die Jugend sei närrisch, das Alter weise. Zwischen närrischem Jüngling und weisem Greis liegt nur die Summe schlechter Erfahrungen.


Mann und Frau


Der Junge will, doch kann nicht. Der Alte kann, doch will nicht. Zwischen diesen Extremen steht der Mann. Er will und kann – nur weiß er nicht wie und was! Gegenstück und Mittel seiner Erlösung ist die Frau: Sie braucht ihn, weil sie durch ihn kann, was sie will.


Mutterliebe


Die vielgepriesene Mutterliebe ist eine verklärte Konstruktion unserer Zivilisation. Die Mutter liebt den Säugling, weil er von ihr abhängt, und er liebt sie aus dem gleichen Grund. Sobald die Abhängigkeit aufhört, stirbt die Liebe. Es sind später vor allem die brachen Mütter, die an ihren letzten Kindern, den sogenannten Nesthäkchen hängen, weil sie von ihnen geliebt werden wollen und weil sie nur von ihnen jene kompromiss- und vorbehaltlose Kinderliebe bekommen, derer sie bedürfen. Und ist kein Kind da, schafft man sich ein Hündlein oder Männlein als Ersatz an...


In einem unschuldigeren und wahrhaftigeren Zustand sehen wir – etwa im Tierreich – die Mütter in dem Maß das Interesse an ihren Kindern verlieren, wie deren Selbstmächtigkeit zu- und Abhängigkeit abnimmt. Evolutiv macht dieses Verhalten Sinn. Die Mütter einer säugenden Spezies mit zahlenmäßig geringer Nachkommenschaft richten ihre ganze Energie auf das gerade an der Brust liegende Kindlein. Ist jenes entwöhnt, folgt normalerweise die nächste Schwangerschaft, so dass die Fortsetzung intensiver Pflege ohnehin praktisch ausgeschlossen ist. Die Mutterliebe begleitet und katalysiert dieses Verhalten lediglich. In seiner Leib-Wesentlichkeit ist das Weibliche nicht durch seine Liebesfähigkeit, sondern durch die Fähigkeit, Leben zu reproduzieren, definiert. Die Frau ist Pforte des Lebens und nicht Quell der Liebe.


Die exzessive Mutterliebe der zivilisierten und domestizierten Frau verweist paradoxerweise auf einen Liebesmangel. Anstatt einer Pralinenschachteln in Herzform, sollte Mann besser dafür sorgen, dass die Mutter Mutter bleibt und ihr eine neue Schwangerschaft bescheren. Nichts ist heilsamer für eine Frau, als Kinder auszutragen.


Sexueller Kannibalismus


Im Reich der Insekten kommt es bei manchen Arten vor und ist dort als gute Sitte angesehen, dass das Weibchen nach erfolgter Befruchtung das Männchen als Morgengabe verzehrt. Der gleiche Vorgang dauert beim zivilisierten Bürger des Westens zwar Jahrzehnte, gilt aber auch dort als gute und rechtmäßige Sitte. Die Altenheime sind von Weibern bevölkert. Wer Augen hat zu sehen…


Freud


Wenn wir schon dabei sind, eine kleine Kritik an Freud und seiner Rezeption in unseren Tagen: Man kann nicht alles auf das Sexuelle zurückführen! Man soll es aber versuchen…


Liebe machen


Man sollte weder achtlos, noch selten Liebe machen. Der Akt körperlicher Vereinigung ist heilig und heilsam. Er ist die reinste Art, Leben zu empfinden und die Voraussetzung seiner Weitergabe und Mehrung. Liebe machen heißt leben.


Pforte des Lebens


Die Frau ist Pforte des Lebens oder Abgrund.


Geschlechtskrankheiten


Man sollte die eigene und die Gesundheit des Bettgenossen vor dem Beginn einer lustigen Freundschaft sicherstellen. Von Krankem kommt Totes.


Die Jugend vor Geschlechtskrankheiten warnen!


Besser als jeder gelehrige Rat mit Argument und logischem Schluss ist ein Reim, leicht auswendig gelernt und den Kindlein früh genug beizubringen, zum Beispiel: „Wenn es juckt und wenn es zwickt, hat man die Falsche falsch gefickt.“


Gesundheit kommt von...


Sich mit Lebendigem und Überlebendigem umgeben. Kinder, Frau, Tiere, ein Haus aus Holz auf starkem Fundament nahe eines fließenden Gewässers, eines Waldes, einer Wiese.


Totes


Totes und Sterbendes um sich haben, in sich lassen, in sich zulassen, macht krank und...tötet. Der Tod ist ansteckend, hässlich, er stößt ab. Man hat daher zu allen Zeiten Todkranken, also die mit dem Zeichen der Vernichtung Gebrandmarkten, räumlich und geistig ausgesondert – und wenn es nur ein Zimmer am Ende des Hauses war, die Siechenkammer. Im Judentum wird schwere Krankheit, sei sie körperlicher oder geistiger Natur, direkt mit Tod gleichgesetzt. Der Kranke gilt für die Dauer seiner Krankheit als tot, weil seine Lebensempfindung massiv vermindert ist. Er ist für die anderen tot, weil er leidend, vergehend nicht mehr er selbst ist. Auch Tiere halten sich instinktiv von ihren todkranken Artgenossen fern. Nicht weil sie diese Artgenossen hassen, sondern weil sie den Tod fürchten, deren Kinder jene geworden sind.


Eine zivilisatorische Maske legt der Tod an, wenn er uns als das Sterile, mithin Saubere entgegentritt. Dieser Tod verführt zum Un-Leben. Man betrachte nur, was uns in der Welt der Eitelkeit als leibliche Schönheit präsentiert wird: spindeldürre Mädchen bar aller geschlechtlicher Merkmale, feminine Männer, fernab archaischer Ideale wie Schöpfungskraft, Wille zur Macht, Kriegertum usw. Puppen aus Porzellan, fragil, zerbrechlich, hübsche Nutzlosigkeiten, langweiliges Spielzeug.


Man darf nicht vergessen, das ästhetische Empfinden quellt nicht aus dem Intellekt, sondern dem Geschlecht. Und dort adelt es jeden Eindruck mit Wohlgefallen, der Leben in Fülle repräsentiert oder verspricht. Das hochbusige Mädchen ist schön, weil es voller Leben ist und Leben verspricht. Gleichsam ist der tatkräftige Mann schön, weil seine Kraft verheißt, das neue Leben zu schützen und zu fördern. Greise sind dagegen hässlich und abstoßend – nicht nur, weil ihr Leib zerfällt, sondern weil eben dieser Zerfall auf den ewigen Tod, der alles Fleisch bereits vom Moment seiner Zeugung an erfasst hat, hinweist. Der Greis ist indes nicht zu verachten, sondern vielmehr zu ehren. Nicht weil er alt ist. Sondern als das Mahnmal, als Erinnerung, dass das Leben flüchtig ist und man nicht zögern darf, es zu mehren. Der Greis, den die Schar der Enkel und Urenkel umgibt, preisen wir glücklich. In Wahrheit verzeihen wir ihm nur die verpestende Nähe zum Tod, weil er einmal Pforte des Lebens gewesen ist. Der kinderlose Greis dagegen erweckt in uns Mitleid und die Angst, selbst so zu enden.


Rein bleiben


Was steril ist, zerfällt, krankt, ist zu meiden. Kinderlose Menschen sind verdächtig.


Ruf und Beruf


Schon als Kind wollte ich Maler werden. Das war mein tiefster Wunsch, mein innerstes Bedürfnis, mein...Ruf. Noch heute träume ich gemalte Bilder, sehe komplexe Kompositionen von Figuren vor mir, Muskeln, Gelenke, Augen, Blicke, Gesten, das Spiel von Licht und Schatten, Perspektive, Tiefe und Täuschung. Ich sehe magische Landschaften vor mir, dunkle Wälder, himmelhohe Bergformationen, endlose Steppen. Ich kann kein Museum betreten, ohne selbst auf das künstlerische Mittelmaß neidisch zu werden. Ich denke, meine Neigung zur Malerei entspringt einem inneren Bedürfnis das labyrinthische Chaos meines Innenlebens leichter und schneller ausdrücken und dadurch loswerden zu können, so wie man einen Schmerz durch einen Schrei aus dem Leib entlässt. Malerei, nein, der Akt des Malens bedeutet für mich Flucht vor den Dämonen der Seele. Was man darstellt, kennt man und was man kennt, braucht man nicht mehr zu fürchten – man hat es in eine Gestalt gebannt.


Leider steckt kein Maler in mir. Und weil ich keinen geraden Strich zeichnen kann – und hinge mein Leben davon ab! – werden mich die Lemuren wohl irgendwann zu fassen bekommen. Denn so schnell wie sie sich in mir vermehren, kann ich sie mir nicht von der Seele schreiben. Am Ende erwartet mich die verdiente Strafe dafür, ein Schmierfink gewesen zu sein.


Kleinwuchs, Großkotz


Als Kind war ich mir meiner körperlichen Kleinheit sehr bewusst. Ich nahm es irgendwann als selbstverständlich hin, in einer Welt von Riesen zu leben. Ich habe dieses Gefühl nie verloren. Ich bin ein kleiner Mensch in einer Welt von Riesen. Das einzig große an mir sind meine Träume. Sie halten mich wach.


Reinigung durch die Natur


Letzte Nacht wütete ein schweres Unwetter und brach die morschen Zweige und Äste von den Bäumen in meinem Garten. Die frischen überdauerten. Sie tanzten mit dem Sturm.


Hygiene


Ich halte auf Hygiene. Ich entleerte mich täglich von allem, was mein leibliches Wohlsein inwendig bedrängt. Urin, Speichel, Kot, Samen. Das bereitet mir nicht immer Freude, aber Schmerzfreiheit – ich nenne das meine pathologische Reinheit.


Gute Omen


Das beste Omen für einen guten Tag ist eine kräftige Morgenerektion. Ein schlapper Schwanz gibt Anlass zur Sorge.


Die eigene Größe feststellen


Es ist unanständig, gehört aber in dieses Buch, gewissermaßen als augenzwinkernde Verbeugung in Richtung jener Plätze, wo unsere Empiriker und Ethiker mit den Operngläsern sitzen und kritisch die Nase rümpfen:


Das durchschnittliche Glied misst – gleich welcher Rasse – irgendwo zwischen 11.5cm und 13.5cm in erigiertem Zustand. Angeblich ist der weiße Mann ein wenig besser bestückt als der Rest, der Asiate dagegen weit weniger schlecht gestellt, als sein Ruf es vermuten lässt.


Mit diesen Daten zur Hand kann man herausfinden, ob man ein großer Mann ist. Mein Glied misst stolze 19.3cm! Ich übertreibe nicht, das Maß ist geeichelt, die Erektion ehrlich. Aufgrund meiner Größe gelte ich selbstverständlich als Autorität in sämtlichen Lebensfragen. Unterhielte ich eine Praxis, würde ich mir anstatt von Urkunden und Diplomen einen Gipsabdruck meines Gliedes auf den Schreibtisch stellen.


Freilich kann von einem Neider eingewendet werden, die Größe allein genüge noch nicht, auch auf Schönheit und Nützlichkeit komme es an. Solchen Vorbehalten entgegne ich: Vier Söhne hat dieses Stück Fleisch ohne viel Mühe und Warterei gezeugt. Und schön ist es, beschnitten, mit sanfter, dem Weib angenehmer Biegung, perfekt proportioniertem Durchmesser und einem Paar wundervoller Hoden zur Verzierung des Schaftes. Ein Freuden- und Lebensspender! In meinen Glied erweist sich die antike Gleichsetzung des Schönen mit dem Nützlichen und Guten als wahr. Ich bedauere lediglich in einer monogamen Kultur leben zu müssen. Wie viele brache Äcker weinen nach mir!


Schicksalsschläge


Jedes mal, wenn Fortuna zuschlägt, wird man ein wenig schwächer und ein wenig klüger. Belehrt und weise sinkt der Barbar in den Staub.


Lebensbahn


Wie das Leben beginnt, so geht es weiter, so endet es. Die Geschichte der Menschheit wie die des Einzelnen vollzieht sich in spiralförmiger Progression mit immer wiederkehrenden Motiven, die sich nur oberflächlich voneinander unterscheiden. Das selbe Thema in neuer Variation.


Vielleicht hat uns deshalb die Natur blind für die Architektur des eigenen Schicksals gemacht, dass wir nicht auszumachen vermögen, wohin unsere Reise geht. Für fremde Geschicke dagegen sind wir boshaft hellsichtig. Wir wissen instinktiv, dass die Sache, die ein Bekannter betreibt, gelingen oder scheitern wird, weil es eben schon „immer schon so war“ und daher auch „immer so sein“ wird.


Kenntnis der eigenen Lebensbahn


Wer durch Betrachtung und Meditation über den eigenen Fall Kenntnis von Lauf und Ziel der eingeschlagenen Lebensbahn erhalten hat, der hat, da er die Frucht der Erkenntnis gekostet, zugleich Pandoras letzte Gabe ohne Not verschwendet. Dem Unwissenden bleibt wenigstens die Hoffnung.


Meine Lebensbahn


Eine biographische Notiz mag vielleicht nützlich sein, die Hirngespinste des Barbaren besser zu fassen: einen großen Teil seiner Lebenszeit war er krank. Wenn er nicht krank war, war er traurig. Wenn er weder krank, noch traurig war, wurde um und in ihm zufällig und meist ohne Vorwarnung gestorben, was neuerliche Krankheit und Trauer zur Folge hatte. In illo tempore formierte sich daher und deshalb in ihm eine spezielle und schmerzliche Daseinsdisposition. Er ist zerrissen. Er leidet am Widerspruch zwischen dem grenzenlosen Willen zum Leben und dem Mangel der Mittel, diesen Willen voll in Tat und Gebärde zu übersetzen. Dieser Graben von Wollen und Können definiert die Innerlichkeit des Barbaren. Er will, aber kann nicht, was er will.


Wer will, aber nicht kann, dem bleiben wie dem impotenten Liebhaber nur zwei Möglichkeiten: Entweder er verzweifelt oder er wird irre. Der Typos des verzweifelten Barbaren, des Panthers im Käfig oder Eunuchs im Harem, ist in den Gefilden der Zivilisation als tragischer, doch harmloser, ein wenig lächerlicher Antiheld durchaus üblich und akzeptiert. Der Irre dagegen ist gefährlich, unberechenbar und also: persona non grata. Man verbrennt ihn, dessen Mund nie zu fordern, zu fluchen, zu lachen aufhört, auf Scheiterhaufen vor Universitäten und Ämtern, sperrt ihn – trefflich! – ins Irrenhaus, schimpft ihn einen Idioten oder…setzt ihn auf einen Thron und beugt das Knie vor ihm. Ewige Saturnalien!


Memento


Wenn ich auf mein Leben blicke, ist es so voller kurioser Abenteuer und bizarrer Begebenheiten, dass ich manchmal versucht bin, seine Geschichte aufzuschreiben. Dann aber, wenn ich mich zu erinnern beginne, will ich sofort wieder alles vergessen. Mein Leben ist wert, vergessen zu werden.


Einsicht in das Scheitern


Ein großer Mann, wer zu sich sagen kann: „Es ist mir bestimmt, gering zu blieben“ und dabei weder verzweifelt, noch je aufgibt, dem inneren Ruf gerecht zu werden.


Selbstliebe


Narziss starrte verliebt auf sein Spiegelbild und der Spiegel starrte verliebt zurück – den Teil der Geschichte kennt man. Unbekannter ist seltsamerweise, wie die Sache mit Narziss ausging: Weil er den Blick nicht abzuwenden vermochte, verhungerte er.


Reue


Am Ende bereut man alles, was man nicht getan hat. Das Ungetane klagt an.


Hunger, ganz einfach Hunger


Gegen den Hunger haben wir den Überfluss industrieller Fütterung erfunden. Ich sage bewusst: Fütterung, nicht Nahrung. Man schlachtet nicht mehr, was man selbst aufgezogen hat, sondern kauft es abgepackt und dank ungebrochener Kühlkette haltbar gemacht im Supermarkt. Obst und Gemüse gleichen heute jenen Plastikattrappen in den Einrichtungshäusern der achtziger Jahre, die wir als Kinder voller Staunen betrachtet haben und zwanghaft immer wieder anfassen wollten, bis unsere Eltern es uns mahnend verbaten: „Das ist nicht echt. Das ist nur Plastik. Das kann man nicht essen.“ Oh doch! Heute, erwachsen geworden, dürfen und müssen wir jene optisch vollendeten und weitgehend nährstofffreien, dafür zuckersüßen Früchte essen - wären nur unsere Eltern noch da und mahnten uns, die Finger von dem Zeug zu lassen. Dann wieder… was sollen wir fressen?


Wir nähren uns nicht, wir fressen. Wir stillen nicht den Hunger des Leibes nach Lebens-Mitteln (Mittel, die erlauben, unser schwindendes Leben mit fremdem zu ergänzen), sondern wir unterdrücken das Hungergefühl, indem wir uns vollstopfen. Die Stärkung des Körpers ist nicht mehr das eigentliche Ziel einer Mahlzeit, sondern ein kollaterales Ereignis, das keineswegs immer und mit Notwendigkeit eintreten muss.


Im Raum der Zivilisation verhungert man nicht, man frisst sich zum Tode.


Im Raum der Zivilisation isst man nicht, um zu leben, sondern man lebt, um zu schmecken.


Genusssüchtig


Wahrer Genuss ist der Lohn weiser Entscheidungen. Drückende Mühsal ist der Preis der Dummheit.


Gründlich waschen


Beim Baden sind alle behaarten Teile des Körpers mit Seife zu waschen. Baden sollte man wenigstens einmal in der Woche. Wer stark schwitzt sollte sich, wenn möglich, täglich duschen. Es scheint mir klüger, sich am Abend unmittelbar vor dem Zubettgehen gründlich zu waschen. Aber auch die frühmorgendliche Dusche geht völlig in Ordnung. Wichtig ist, gründlich muss man sein. Reinlichkeit erhält die Gesundheit des Körpers, bestärkt aber auch den Geist. Wer sauber ist, fühlt sich gut. Er hat dem eigenen Leib einen wichtigen Liebesdienst erwiesen. Auch die Mitmenschen werden das er- und anerkennen. Wer sich selbst respektiert, wird auch von anderen respektiert. Ich halte es für statthaft beim Duschen zu onanieren. Beim Baden ist das schwieriger. Der schwimmende Samen heftet sich leicht an die Haut und muss daher später abgewaschen werden. Für Frauen gelten wie üblich andere Regeln.


Lustmord


Wenn man das nächste Mal onaniert soll man sich die mittelalterliche Vorstellung vergegenwärtigen, dass im Samen bereits vollständig ausgebildete Menschen enthalten sind, die von der Frau lediglich ausgebrütet werden. Alles, was nicht im Schoß der Mutter landet, stirbt konsequenterweise. Wir sind Lustmörder. Milliardenfache Lustmörder.


Beschränkung der Lust zwecks ihrer Steigerung


Es ist eine feine Sache, lustig, d.h. lustvoll zu leben. Warum sich beschränken, warum sich zurückhalten, wo doch alle Becher voll sind und alle Tische sich unter der Last exquisiter Köstlichkeiten nur so biegen? Vorsichtig! Die Alten, die alles besser wussten, weil sie in der guten, alten Zeit lebten, warnten, dass die Gewöhnung an den Genuss ihn fahl mache. Um die gleiche Sensation zu erfahren, müssten die Genüsse immer weiter gesteigert werden, was wiederum unlustige Konsequenzen nach sich ziehe, Zeit und Ressourcen koste, die man besser anders genutzt hätte. Am Ende steht uns der Sklave seiner Genusssucht vor den staunenden Augen, ausgelaugt, pleite und unfähig sich an überhaupt noch etwas zu erfreuen. Weil er alles geschmeckt hat, ist ihm alles abgeschmackt.


Wer sich dagegen in allem, auch was den Genuss angeht, immer mit dem Wenigen und Nötigen bescheidet, der kann stets aus dem Vollen schöpfen und in der kleinen Lust seines kleinen Herzens schwelgen.


Geht es etwa im Bett nicht mehr so gut, ist es weise, sich an paar Nächte lang vom Partner fernzuhalten, bis der Appetit sich beiderseitig wieder erneuert hat. Dem Hungernden ist auch einfache Kost ein Festmahl.


Sex unter der Dusche


Bei Sex unter der Dusche ist auf sicheren Stand zu achten. Rutschmatten, wie sie häufig in Pflegeheimen Verwendungen finden, reduzieren auch bei heftiger Aktivität die Wahrscheinlichkeit eines schmerzhaften Sturzes. Die kleinen Noppen massieren zusätzlich die Fußsohlen. Zwecks Schimmelbildung ist die Matte regelmäßig gründlichst zu reinigen.


Moloch


Obwohl die Karthager zur Zeit der punischen Kriege eine weit höher entwickelte Zivilisation besaßen, sahen die Römer in ihnen nichts als Wilde und Barbaren, weil sie ihrem Gott Moloch ihre Kinder opferten. Wie mögen uns, die Männer Westens, die aufstrebenden Reiche des Südens ansehen, wo wir doch auch unsere Kinder nimmersatten Göttern als Opfer darbringen?


Krankheit


Gegen Krankheit haben wir ein komplexes System biochemischer Substanzen erfunden, die den gesunden Krankheitsverlauf abkürzen, wenn nicht gar ganz suspendieren. Das Er- und Durchleben der Krankheit soll möglichst unterdrückt werden. Die Krankheit ist, wo nicht gefährlich, so doch störend. Sie hemmt die Produktivität und den genussvortäuschenden Konsum – beides Aspekte, die für das Leben des Zivis fundamental sind.


Dass hier, bei der artifiziellen Beschneidung des Krankheitsverlaufs, ein wesentlicher Aspekt der Lebens- und Leiberfahrung ohne Not ausgehebelt wird, erregt Besorgnis. Dass, um es weiter, allgemeiner zu fassen, jede zur Gewohnheit gewordene Verzärtlung Verweichlichung, jede Verweichlichung aber allgemeine Schwächlichkeit bedingt, liegt ebenfalls auf der Hand. Wird der Körper krank, kämpft er ganz im Sinne des Wortes gegen das, was seine Krankheit hervorruft. Der Sieg lässt ihn stärker, zäher zurück als er war, wenn auch mit Narben gezeichnet wie nach jedem guten Kampf. Wer nicht kämpft, bleibt schwach und wird am Ende Opfer eben jener Schwäche. Das Ende des Zivis tritt ein, wenn er gegen seine Schmerzmittel und Antibiotika so resistent geworden ist, wie das Ungeziefer gegen unsere Pestizide. Mit einem allergischen Niesen wird Adams Seele aus seiner Nase schlüpfen.
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